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Von Juan Martin Koch

Regensburg. Nach dem Auf-
tritt des Eva Klesse Quartetts im
Jazzclub Regensburg: Eine jun-
ge Besucherin dankt der Drum-
merin und Bandleaderin. Toll
sei es gewesen bei ihrem aller-
ersten Jazzkonzert! Ihr Partner
habe ihr die Karten geschenkt,
und sie habe gar nicht gewusst,
was sie erwartet…

So soll es sein, denkt man da
unwillkürlich. In einer besse-
ren Musikwelt konsumieren
Menschen nicht einfach nur
das aus der digitalen Konserve,
was ihnen laut Algorithmus si-
cher auch gefallen dürfte, son-
dern gehen aus dem Haus und
ins Risiko. Bestenfalls werden
sie dann belohnt wie das Pub-
likum an diesem Abend: mit
routinefreier, spürbar echt
empfundener Musik voller
Energie und Spiellaune.

Eva Klesse war nach drei ful-
minanten Jazzweekend-Auf-
tritten nun sechs Jahre lang
nicht mehr in Regensburg. Es
war also höchste Zeit zu erfah-
ren, wo die Schlagzeugerin, die
seit 2018 an der Musikhoch-
schule Hannover als Professo-
rin lehrt, heute steht und wie
sich ihr Quartett entwickelt hat.
Nun, Eva Klesse steht nach wie
vor im Mittelpunkt ihrer Band,
auch wenn sie seitlich sitzt. Ob-
wohl sie sich nicht in ausladen-
den Soli ergeht, ertappt man
sich dabei, vor allem ihr zuzu-
hören und sie zu beobachten,
wie sie ganz in der Musik und
ihrem Instrument aufgeht.

Was sie an mal zerbrechli-
cher, mal druckvoller Rhyth-

Eva Klesse Quartett zeigt sich in Regensburg voller Spiellaune

Knackig und zerbrechlich

musarbeit leistet, wird beinahe
zur Nebensache, so vielgestal-
tig, einfühlsam und varianten-
reich geht sie auf das Spiel ihrer
Bandkollegen ein. Fast melo-
diös ist das, was sie ihrem
Drumset mit Sticks, Besen und
Händen entlockt. So entstehen
gleichberechtigte Nebenstim-
men zum Spiel von Saxophon
(lyrisch bis explosiv: Evgeny
Ring), Piano (elegisch bis latin-
haft vollgriffig: Philip Frisch-
korn) und Bass (rund volltö-
nend bis markant knackig:
Marc Muellbauer).

Melodiös ist auch eines der
Stichwörter, wenn man das
Songmaterial beschreiben will,
das das Quartett von seiner
letzten, Lockdown-geprägten
CD („Songs Against Loneli-
ness“, 2022) mitgebracht hatte.
In „Du & ich“, dem Einstiegs-
stück, tastet sich die Melodie in
Zweitongruppen subtil in die
Gehörgänge. Das Thema von
„Glory Glory Misfits“ – eben-
falls von Eva Klesse – folgt
einem ähnlichen Bauprinzip,
ist aber nicht so stark von Pau-

sen durchsetzt. Den melo-
disch-harmonischen Flow, der
sich dadurch zunächst intim
zurückhaltend ausbreitet, stei-
gerten Philip Frischkorn und
Evgeny Ring zu einer hymni-
schen Intensität, die unmittel-
bar berührte.

Mit diesem Höhepunkt en-
dete das erste Set, an dessen
Dichte das zweite leider nicht
mehr ganz heranreichte, auch
wenn Marc Muellbauer („Bum-
blebee“, „Prospect Park“) und
Philip Frischkorn („Artistic Re-
solution“) gutes Material bei-
steuerten. Im letzten Song vor
der Zugabe zeigte Eva Klesse,
wie sie innerhalb eines Latin-
Kontexts auch mal sehr hand-
fest groovend zupacken kann.

Gespannt sein darf man auf
das neue Album ihres Quartetts
(„Stimmen“), das in einigen
Wochen erscheinen wird. Der
vorab veröffentlichte Song
macht auf einen ganz anderen
Sound neugierig: mit gespro-
chenen und gesungenen Tex-
ten, die auch gesellschaftspoli-
tisch Stellung beziehen.

Von Josefine Eichwald

Hengersberg. Die „Werksfüh-
rung“ von Stefan Bircheneder
im Spital Hengersberg bietet
neben dem ambivalenten Titel
eine einzige Illusion. Bei den
„Duschkabinen“ (330 x 90 x 220
Zentimeter, 2023) in der Ecke
des Sonderausstellungsraums
sind nur die beiden Duschvor-
hänge echt. Die drei Duschka-
binen bestehen aus 14 Lein-
wänden, bemalt in Öl/Acryl.
Und die Fugen der hellblauen,
15 auf 15 Zentimeter großen
Fliesen hat der Künstler mit
dem Malstock gezogen.

Stefan Bircheneder, der in
Hofkirchen (Landkreis Passau)
und in Regensburg lebt und
arbeitet, hat mittlerweile den
Ruf des „Spindmalers“. Asso-
ziationen an Shabby Look und
Lost Places, wie zum Beispiel
beim Ölbild „Nulldiät 1“ (2021),
kommen beim Betrachten der
etwa 40 Werke auf. Relikte aus
der Arbeitswelt – Schließfächer,
ein Rollschrank samt gemal-
tem Griff, eine Werkbank sowie
ein Stuhl mit Metallfüßen –
sind alle aus Leinwänden zu-
sammen montiert. Sie gelten
mit fotorealistisch gemalten
Gegenständen wie Putzmit-
teln, Sporttaschen oder Ten-
nisschlägern und -schuhen als
Metaphern für die Nutzer.

Was die Technik angeht,
greift der 50-Jährige auf seine
langjährige Erfahrung als Kir-
chenmaler und Restaurator zu-
rück. Im barocken Ambiente
hat er mit Lasurtechnik echten
Marmor vorgetäuscht. Jetzt bil-
det er ab, was nicht mehr wert-

Stefan Bircheneders „Werksführung“ im Spital Hengersberg

Alles nur gemalt

voll erscheint: angeschramm-
te, verbeulte und angerostete
Spinde, die er mit grau-grüner
Farbe imitiert. Retro-Nostalgie
steckt im Detail mit Aufklebern
wie „Mutter fährt jetzt auch zur
Kur“. Nur eins ist original: Die
Metallfüße, auf denen die
„Leinwand-Spinde“ ruhen. Die
entrostet Bircheneder erst und
malt danach wieder „Rost“
drauf. Als Thema mit Variatio-
nen erweist sich die „Leitz-Kul-

tur“, die auch Augenzwinkern
erlaubt: Alles ist nur gemalt, so-
gar die Flasche „Sechsämter-
tropfen“, die sich hinter den
Akten und dem gemalten
Paperback „Alkohol am
Arbeitsplatz“ versteckt.

Die Ausstellung „Werksfüh-
rung“ ist bis zum 3. November
im Spital Hengersberg zu sehen,
immer Samstag/Sonntag 14 bis
17 Uhr.

München. Mit drei SUV aus
Wolle, Holz, Erde und Lehm
macht aktuell ein Kunstprojekt
in München auf die Folgen der
zunehmenden Versiegelung
aufmerksam. „München ist die
am stärksten versiegelte Stadt
Deutschlands, was nicht zu-
letzt an den vielen Autos liegt,
die Straßen und Stellplätze
brauchen“, teilte die Landes-
hauptstadt mit. Auf diese Fak-
ten weist jetzt die Berliner
Künstlerin Folke Köbberling
hin, wenn sie an drei hoch fre-
quentierten Orten in München
drei große Nachbildungen von
Stadtgeländewagen aus kom-
postierbaren Verbundstoff
platziert.

Die Nachbildungen der SUV
werden mit der Zeit zerfallen
und sich nach und nach zerset-
zen. Die Überreste sollen dann
nach einem Jahr in einer Per-
formance, die an Fronleich-
namsprozessionen angelehnt
ist, über eine für den Autover-
kehr gesperrte Strecke zu einer
entsiegelten Fläche gebracht
werden. „Das steht symbolisch
für die pseudoreligiöse Vereh-
rung des Autos und bricht sie
ironisch“, hieß es am Freitag in
der Ankündigung.

Das Projekt „Mash & Heal“
zielt darauf ab, das Symbol
urbaner Mobilität zu dekonst-
ruieren und gleichzeitig das Be-
wusstsein für Umwelt- und Kli-
maschutz zu schärfen, so erläu-
terte Folke Köbberling. Das
Kunstprojekt solle eine breite
Diskussion anstoßen über die
Nutzung öffentlicher Räume,
die Auswirkungen der Versie-
gelung und die künftige Gestal-
tung urbaner Mobilität. dpa

Drei SUV
verrotten in
München

Lustgruseln im Horrorkabinett

Von Barbara Reitter

Schweinfurt. Selbst vor Barbie
und ihrem Gefährten Ken
machte der Trend nicht halt.
Als Draculaura und Frankie
Stein wurden die Monster-
Puppen 2010 zum Verkaufs-
schlager in Nordamerika – und
das bei der jüngsten Zielgrup-
pe, die eigentlich noch im Kin-
derzimmer mit Puppen und
Autos spielt. Doch die Werbe-
strategen des Mattel-Konzerns
bauten auf die angstbesetzte
Anziehungskraft der handli-
chen Monster; die Kids konn-
ten sie im Gothic Style anklei-
den oder ihnen Schreckens-
Masken verpassen.

Allerdings ist die Faszination
für alle Spielarten des Horrors
kein amerikanisches Phäno-
men, sie hat auch im kulturge-
sättigten Europa eine lange
Tradition – egal, woran man
denkt: an Goethes Walpurgis-
nacht im „Faust“ oder an den
Salzburger „Jedermann“, an
das Genre des Horrorfilms, das
bereits in der Stummfilmzeit
mit Fritz Langs „Dr.Mabuse“

„Tod und Teufel“: Das Museum Georg Schäfer spürt der Faszination des Unheimlichen nach

einsetzte, mit Figuren wie Dr.
Caligari, Dracula und Nosfera-
tu noch immer präsent ist und
bis zum Kultfilm „Rocky Hor-
ror Picture Show“ reicht. Ob
man harten Heavy Metal
Sound im Ohr hat, mit Ketten
behangene Grufties im schwar-
zen Friedhof-Look assoziiert
oder die Bilder eines Böcklin,
Füssli, Kubin und Klinger vor
Augen hat: Überall schwingt
die Faszination von Horror mit.

Schöne Schreckenskammer

Dem Phänomen spürt nun eine
echte Grusel-Schau nach, die
das Museum Georg Schäfer in
Schweinfurt mit dem Kunstpa-
last Düsseldorf unter dem Titel
„Tod und Teufel“ entwickelte.
120 Exponate decken die Band-
breite aller Genres ab, die sich
Strategien zur Visualisierung
des Unheimlichen angeeignet
haben. Das Spektrum reicht
von Gemälden und Skulpturen
über Fotografien und Plakate
bis zu Mode und Design, ja
selbst Plattencover zitieren den
popkulturellen Hang zur Mor-

bidität. Der Hit „Sympathy for
the Devil“, den die Rolling Sto-
nes 1968 landeten, scheint
noch immer aktuell. Selbst
Popstars wie Lady Gaga oder
Billie Eilish spielen mit dem
Hang zum Monströsen.

Die Ausstellung setzt mit
einem Prolog ein, der den Blick
zurück in die ästhetischen
Schreckenskammern öffnet, al-
so Dämonen des Mittelalters
und der Renaissance auferste-
hen lässt. Zwar verurteilten die-
se Epochen durch Vanitas- und
Memento mori-Darstellungen
das sündige Verhalten ihrer
Protagonisten, doch ist die
heimliche Lust am Verbotenen,
der Kitzel des Grusels deutlich
spürbar. Auch mit Vertretern
der Früh- und Spätromantik
liefert die Kunstgeschichte pas-
sende Beispiele, wie beispiels-
weise Franz Kramer mit seiner
Komposition „Faust und Me-
phisto auf dem Blocksberg“,
Friedrich Wilhelm von Scha-
dow mit dem schauerlichen
Triptychon „Das Jüngste Ge-
richt“ und Eugen Bracht mit
der Angst einflößenden „Gesta-

de der Vergessenheit“. Dazu
zählt die Maske der schönen
„Unbekannten aus der Seine“.

Der Fokus im optisch-akusti-
schen Horrorkabinett liegt je-
doch auf den jüngsten Jahr-
zehnten. Er artikuliert sich in
Mode-Kreationen wie einer
schwarzseidenen Trauerrobe
im viktorianischen Stil oder
einem Plastik-Flügelkleid mit
Katzenmaske, beide von Mo-
deschöpfer Gareth Pugh. Rick
Owens Ganzkörper-Installa-
tion sperrt den Träger in eine
tragbare Maschine und Thom
Browne malt einfach das Kno-
chengerüst des Todes auf ein
elegantes dunkles Kleid.

Zu den aufregendsten Acces-
soires der Schau zählen ohne
Zweifel die mit Glitzersteinen
besetzten Totenkopf-Ringe der
Star-Designer Vivienne West-
wood und Alexander
McQueen, die stark an Damien
Hirsts Objekte angelehnt schei-
nen. Verrückt ist auch ein
Schnabelschuh aus Leder und
Ahornabsatz, welcher der Trä-
gerin ein sicheres Auftreten ab-
verlangt. Neben vielen Origina-

len demonstrieren zahlreiche
Fotografien, was die Szene
trägt: All Over Tattoos wie Dmi-
try Smirnows „Zombie Boy“,
Piercings im ganzen Gesicht
oder getürmtes Haar, Hunde-
halsbänder und schwere Eisen-
kreuze als Schmuck oder ein-
fach nur Blut, in allen Variatio-
nen ins Gesicht gemalt.

Abgetrennte Körperteile

Die bildende Kunst ist mit ver-
störenden Exempeln vertreten:
darunter ein altmeisterlich an-
mutender Zyklus von Stillle-
ben, auf denen Mat Collishaw
die Henkersmahlzeiten zum
Tode verurteilter Amerikaner
darstellt, „Bona fide“, eine ma-
kabre Tötungsmaschine von
Vera Lewandowsky, oder King
Cobras Silikon-Skulpturen, die
abgetrennte Körperteile
schwarzer Frauen nachbilden.
Alles politisch inkorrekte Re-
gelbrüche, die keinen Betrach-
ter kalt lassen.

„Tod und Teufel“ im Museum
Georg Schäfer bis 20. Oktober

King Cobras Silikon-Skulpturen bilden abgetrennte Körperteile schwarzer Frauen nach: „Red Rack of Those Ravaged and Unconsenting“ (2018, Mixed Media) aus
der Sammlung Köser Köln ist eines der Objekte in der Ausstellung „Tod und Teufel“. Foto: Sammlung Köser Köln, King Cobra

Mittelpunkt des Quartetts: Eva Klesse Foto: Juan Martin Koch

Eine einzige Illusion:Bei diesemWerk vonStefanBircheneder sind
nurdieDuschvorhängeecht,diedrei „Duschkabinen“hatderKünst-
ler auf 14 Leinwände gemalt. Foto: Eichwald

Eine Nachbildung eines SUV
aus kompostierbarem Material
in München Foto: Sven Hoppe, dpa
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